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    Kluge Leute lernen auch von ihren Feinden.

  




  

    Aristoteles

  




  

     

  




  

    Reinhold Kusche – ein Reisender, der uns einlädt, in das Boot unseres eigenen Lebens einzusteigen und die Segel zu setzen…

  




  

     

  




  

    Der Autor des Buches ›Cecilias zerrissene Bande‹, Reinhold Kusche, stellt uns mit diesem Roman nun eine zweite Möglichkeit zur Verfügung, uns gemeinsam mit ihm und Cecilia auf eine Reise zu uns selbst zu begeben, die uns zu unseren häufig verborgenen Lebensthemen und Sinnfragen führen wird. Sein erstes Werk ›Klaras lange Reise‹ hat es uns bereits ermöglicht, seinen charmanten und ansprechenden Schreibstil zu nutzen, um unsere eigenen Lebenssegel zu setzen; nun dürfen wir uns auf eine vertiefende Fortsetzung mit Cecilia freuen. Das vorliegende zweite Buch lässt uns noch intensiver eintauchen in die Welt der Gedanken, Vorstellungen und in unsere Möglichkeit der Selbst-Macht über den Verlauf unseres eigenen Lebens. In Wuppertal geboren, trat Reinhold Kusche 1968 seine ganz eigene Reise an – und viele Stationen seines Lebens ließen ihn Momente erleben, in welchen er verzweifelte und keine Antwort darauf fand, warum er in diese Welt geboren worden war. Er erlebte immer wieder Momente der Kränkung, der Angst und tiefer Traurigkeit sowie Einsamkeit. Eine Wendung seiner Ausrichtung trat ein, als er sich für jene Themen öffnete, die der menschliche Verstand zunächst nicht zu erfassen vermag. Reinhold Kusche begann zu verstehen, dass er all seine Lebensstationen und Stolpersteine nutzen konnte, um aus ihnen zu lernen und zu sich selbst zu finden. Er erkannte, dass er all den jahrelangen Schmerz durch seine eigenen Gedanken und Gefühle mitgestaltet hatte und begann Schritt für Schritt, seine Gedanken zu verändern. Dieser neue, spirituelle Weg eröffnete ihm immer mehr Möglichkeiten, eine andere Haltung zu seinem eigenen Leben einzunehmen und dieses entsprechend zu verändern. Reinhold Kusche ist ein Mensch, der die Tiefen als auch Höhen des Lebens in extremen Polaritäten erlebt hat und sich dank intensiver Aus-einandersetzung damit nun in seiner eigenen Mitte einpendelt. Er lebt heute in seiner Wahlheimat Bayern und hat mit seiner Vergangenheit Frieden ge-schlossen. Teilhaben lässt er seine Leser an seinem ganz eigenen Weg, indem er Cecilia in diesem Roman das erleben lässt, was er selbst erfahren hat:

  




  

     

  




  

    ›Das Glück Deines Lebens hängt von der Beschaffenheit Deiner Gedanken ab!‹ Marc Aurel

  




  

     

  




  

    ›Cecilias zerrissene Bande‹ konfrontiert den Leser sanft und zugleich scho-nungslos mit der Aufgabe der Opferrolle und der parallelen Aufforderung, Schöpfer des eigenen Lebens zu sein und selbstverantwortlich die Vorarbeit zu leisten, um ein Leben in Leichtigkeit und Frieden zu führen. Cecilias Ge-schichte nimmt Sie mit auf den Weg zu sich selbst – ich wünsche Ihnen viel Freude dabei. Mein persönlicher Dank gebührt Reinhold Kusche für die Teilhabe an seinen Erfahrungen und seiner wundervollen Art, diese in Form eines spirituellen Romans zu vermitteln.

  




  

     

  




  

    Melanie Lindemann, Trainerin und Coach / dialogtour

  




  Prolog: Johanna Frank




  Mit ›Cecilias zerrissene Bande‹ legt Reinhold Kusche nach ›Klaras lange Reise zu den Scilly-Inseln‹ seinen zweiten spirituellen Roman vor. Es ist die Geschichte von Cecilia, Ehefrau und Mutter, die in einer sehr schwierigen Beziehung steckt. Ihre Gefühle werden missachtet und sie durchlebt zeitweise die Hölle, bis ein neuer Mann in ihr Leben tritt. Nun beginnt sie nach und nach wieder ihre Gefühle wahrzunehmen, zu leben und auszutauschen. Aber nichts ist, wie es scheint. In einem langen Prozess der ganz persönlichen Weiterentwicklung und der ständigen Reflexion mit dem Geschehen versteht Cecilia immer mehr, sich mit dem Erlebten und Erfahrenen auseinanderzusetzen, ohne davonzulaufen. Dies ist nicht immer leicht für sie, aber sie wird sich über vieles in ihrem vergangenen und jetzigen Leben klarer. Sie versteht allmählich die Zusammenhänge ihres eigenen Denkens und Fühlens, was ihr Leben zunächst nicht unkomplizierter werden lässt. Erst als es ihr gelingt zu erkennen, dass alles in ihrem Leben nach dem Prinzip ›wie innen so außen‹ geschieht, ist es ihr möglich, die richtigen Entscheidungen für IHR Leben zu treffen.




   




  Vieles in diesem Roman lässt sich für den Leser/die Leserin auch auf die eigene Lebenssituationen übertragen. Die Konfrontation mit den Inhalten des Romans ermöglicht ein Innehalten und es erschließen sich einem neue Wege und Möglichkeiten.




   




  Ein Roman, geschrieben wie ein Film. Warum? Jeder Satz lässt augenblicklich innere Bilder entstehen, denn die Personen, Umstände und Landschaften aber auch Stimmungen und Gefühle werden stets höchst genau und detailliert beschrieben.




   




  Lesen Sie selbst und machen Sie sich Ihren eigenen ›Film‹. Viel Freude und viele weiterführende Impulse für ihr eigenes Leben wünscht Ihnen Johanna Frank von der Kultur- und Bildungsagentur posiTV.




  Am Anfang war es Liebe




  Seine Augen wirkten müde, seine breite Stirn zeigte sich seiner Lebensgefährtin Cecilia mit tiefen, nachdenklich stimmenden Falten. Geoffrey konnte noch nicht verstehen, wie es dazu kommen konnte, dass sein unerschütterlicher Glaube an eine gemeinsame Zukunft mit der Frau, die er nahezu abgöttisch liebte, wie eine Seifenblase zerplatzt war. Zu abgründig saß der Schmerz der Enttäuschung. Zu überraschend präsentierte sich ihm diese Wendung in seinem Leben.




  Er war sich sicher: Für diese Frau hätte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Mit dieser Frau wäre er bis ans Ende der Welt gegangen.




   




  Cecilia wurde anhand einer schmerzlichen Erfahrung, welche sie tief in ihrem Innern wahrnahm, gelehrt, dass jeder Mensch seine eigene Realität erlebte: Jede Wahrheit ist individuell und basiert auf den Gedanken und den daraus resultierenden Gefühlen des jeweiligen Menschen. Machte es da einen Unterschied, ob ihre erlebte Realität besser oder schlechter war als Geoffreys? Wer oder was definierte besser oder schlechter, wahr oder falsch? Welche der beiden Realitäten war am Ende realer oder existierten beide letztlich parallel nebeneinander?




   




  Sie bedauerte sehr, dass sie ihren Lebensgefährten Geoffrey aus seinen Träumen gerissen hatte. Sie war sich ihrer Verantwortung bewusst, dass sie den Auslöser zum Zerplatzen des Traumes von ›einer gemeinsamen Zukunft‹ gesetzt hatte. Jedoch folgte sie ihrer inneren Stimme und ein schlechtes Gewissen, wie sie es aus ihren bisher gemachten Erfahrungen kannte, beschlich sie heute nicht mehr.




   




  Nun, nachdem Cecilia verbal diese Liebesbeziehung ein für alle Mal mit dem Ende besiegelt hatte, wirkte sie in Geoffreys Augen nur noch arrogant und gefühlskalt, was natürlich seine Neigung, ihren Anblick nicht länger ertragen zu können, noch immens verstärkte.




   




  War dies der Preis ihres veränderten Weltbilds, welches sie während ihrer spirituellen Reise nach der Trennung von ihrem Ehemann namens Braeden erfahren hatte?




  Wirkte sie nun wirklich wegen ihrer neuen, veränderten Perspektive der bewussten Eigenverantwortlichkeit eines jeden Menschen auf Andere arrogant und gefühlskalt?




  Cecilia war sich sicher: Diese Beschreibungen ihres Verhaltens waren lediglich Wertungen eines einzelnen Menschen, in diesem Falle Geoffreys subjektive Einschätzung.




  Andere Menschen könnten ihr Verhalten aus einer ganz anderen Sichtweise betrachten, und ob all diese Beurteilungen ihrer Mitmenschen schließlich wirklich etwas mit ihrer Person zu tun hätten oder es lediglich deren Projektionen wären, musste sie zum Abschluss für sich selbst herausfinden.




   




  Ungeachtet der vielen Meinungen, die von der Außenwelt auf sie einströmten, war sie sich ihrer selbst bewusst und daher vertraute sie auf ihre Intuition: Nur sie alleine war befähigt, ihren ›rechten‹ Weg zu erfühlen. Ausschließlich sie alleine konnte erfahren, welche Reise der Puls der Zeit für sie vorhergesehen hatte, niemand sonst. Und daran änderte auch die Erwartungshaltung des von ihr unendlich geliebten Mannes namens Geoffrey nichts. Und dennoch war ihr gemeinsamer Lebensweg nun zu Ende…




   




  Geoffrey und Cecilia hatten sich vor sechs Jahren kennengelernt. In jenen Tagen war sie noch mit ihrem Ehemann Braeden verheiratet und lebte mit ihm und ihren drei gemeinsamen Kindern unter einem Dach. Drei Monate nach ihrer schicksalhaften Begegnung mit Geoffrey war Cecilia nach zauderndem Zögern und reiflicher Überlegung aus ihrer Ehe ausgebrochen. Sie hatte wohlweislich mit ihrer Entscheidung, sich von ihrem langjährigen Ehemann zu trennen, ebenfalls ihre drei Kinder zurückgelassen. Während dieser Phase von drei Monaten kamen sich Cecilia und Geoffrey schnell näher und waren sogleich eine prickelnde Affäre eingegangen.




  Als Geoffrey zu jener Zeit seiner Geliebten vorschlug, eine gemeinsame Wohnung zu beziehen, schien Cecilias Glück perfekt zu sein. Ihr Leben schien plötzlich von unermesslicher Freude erfüllt. Voller Überzeugung und mit einem zutiefst zufriedenen Gesichtsausdruck stimmte Cecilia Geoffreys Vorschlag ohne Weiteres zu. Damals glaubte auch sie noch fest an die mögliche Realität, in Geoffrey nun endlich, nach langem Suchen, den Mann fürs Leben gefunden zu haben. Sie hätte sich auch sehr gut vorstellen können, mit ihm eine neue Familie zu gründen, ungeachtet der unzähligen äußeren Umstände, die sich durch die über vierzigjährige Vergangenheit der beiden wie ein drohender Schatten stets über sie legte.




   




  In Cecilias Ehe kriselte es bereits seit einigen Jahren, mal mehr, mal weniger, aber stetig wiederkehrend, mitunter gar beträchtlich. Unter der Oberfläche brodelte ihre Beziehung zu Braeden wie ein Vulkan, der nur darauf wartete, nach dem nächsten Erdrutsch endgültig zu erumpieren und alles um sich herum zu zerstören. Dennoch brauchte Cecilia bis zur ausgereiften Akzeptanz, dass ihre Ehe endgültig gescheitert war, drei endlos erscheinende Jahre, während der sie durch die Hölle ging.




  Ihr Entschluss stand nun unverrückbar fest: Sie wollte einer Schöpfung voller Lügen und Vertrauensbrüche endlich den Rücken kehren. Ihr Ehemann Braeden war in eine Welt geflüchtet, in der täglicher Alkoholkonsum seine Illusion untermauerte. Welch schmerzliche Erfahrungen sie nach der Trennung machen sollte, dessen war sie sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst.




  Ihre alles entscheidende Frage, die sich ihr nun heute, nach dem Ende ihrer Liebesbeziehung zu Geoffrey, mit aller Macht ins Bewusstsein drängte, lautete:




  ›Warum nur gerate ich immer wieder an die falschen Männer? Welcher Mechanismus steckt wohl dahinter?‹




   




  Geoffrey hingegen formulierte keine Frage, sondern eine bewertende, vernichtende Aussage über seine eigene Person. Dies klang um einige Nuancen resignierender als die Suche nach einer Antwort auf eine Frage:




  ›Wie konnte ich nur so töricht sein, mich mit ihr einzulassen? Wie gutgläubig bin ich nur, dass mich diese Frau derart täuschen konnte?‹




   




  Wie konnte es also zu diesen auf den ersten Blick vollkommen konträren Positionen kommen?




   




  Die erste Begegnung zwischen Cecilia und Geoffrey schien einen Wendepunkt in ihrer beider Leben zu markieren. Für Geoffrey war es, wie er ihr später immer wieder mit Freude bescheinigte, Liebe auf den ersten Blick! Und obwohl Cecilia anfänglich unsicher war, da sie einem Mann mit solch einer für sie völlig fremdartigen, energetischen Ausstrahlung noch niemals zuvor begegnet war, konnte sie sich ihrer Gefühle und der magischen Anziehung, die er auf sie ausübte, nicht lange erwehren.




  Als Geoffrey Cecilia vor sechs Jahren im Cardigan & District Memorial Hospital in Cardigan, West Wales, kennenlernte, faszinierte Geoffrey vor allem die ungeheure Lebenslust, die Cecilia ausstrahlte. Sie versprühte eine Energie als er das Krankenzimmer zum ersten Mal betrat, dass er glaubte, ein Blitz würde sich in seinem Körper entladen.




  Sie war von ihrer Frauenärztin Mrs. Hastings wegen eines schweren Harnweginfekts in dieses Hospital überwiesen worden, da die Gynäkologin befürchtete, dieser Infekt könne sich bis zu ihren Nieren hinauf ausbreiten.




  Geoffrey arbeitete bereits seit Jahren dort als engagierter Krankenpfleger im Schichtdienst. Auf die Station ›Geburtshilfe und Gynäkologie‹ war er vor noch nicht allzu langer Zeit gewechselt, da er sich wieder einmal berufen fühlte, neue Berufserfahrungen zu sammeln. Er war ein Mensch, der es liebte, sich fortwährend neue Herausforderungen zu suchen, um an ihnen zu wachsen. Diese zog er auch immer wieder in sein Umfeld, wenn es ihm danach dürstete, sein Leben erneut wie einen Strumpf umzustülpen. Seine Grundeinstellung bis zu diesem Tage trennte eindeutig seine privaten Belange von seinen Beruflichen. Niemals hätte er sich vorstellen können, mit einer Patientin eine Liebesbeziehung einzugehen. Doch diese Frau schaffte es, ihn aus seiner schon gewohnheitsmäßigen Lethargie herauszureißen, von einer Sekunde auf die andere.




   




  Tränen kullerten Geoffrey über seine glatte Haut, als er seine Gedanken auf den Menschen richtete, dem er zum ersten Mal während seines Daseins hier auf Erden vertraut und seine ganze Liebe geschenkt hatte, dem er sich zum ersten Mal in seinem Leben wirklich geöffnet hatte. Die Bilder von dem Tag, an dem sie sich kennenlernten, zeigten sich ihm immer deutlicher vor seinem geistigen Auge.




   




  Ein großer, etwas schwergewichtiger Mann stand plötzlich zwischen den Türpfosten des Krankenzimmers. Seine eng anliegende Arbeitskleidung betonte seine muskulösen Oberarme, das sterile Weiß des Dienstanzugs hob seine durch Sonnenbank gebräunte Haut hervor, die er unter einem kurz geschnittenen, gepflegten Vollbart versteckte. In seiner kräftig wirkenden Hand trug er lässig ein Esstablett.




  Er betrat mit einem freundlichen Gesichtsausdruck das Zimmer, das Cecilia von der Stationsschwester am Vormittag zugeteilt worden war. Doch er blieb plötzlich erstarrt stehen. Seine dunkelbraunen Augen blitzten in einem strahlenden Licht vor Bewunderung auf.




  Am Fenster erblickte er eine Frau mittleren Alters, deren Gesicht durch die Mittagssonne erhellt wurde. Sie beobachtete die Menschen, die unten in der Parkanlage flanierten.




  Weit gedrehte Locken dominierten das Gesicht dieser Frau, die heute Morgen erst auf der gynäkologischen Station aufgenommen worden war und die er daher noch nicht kannte. Die brünetten, samtweichen Haare umrahmten ihr Gesicht und fielen elegant lässig auf die Schultern hinab. Als sie Geoffrey bemerkte, drehte sie sich zu ihm um. Ihr zart gezeichnetes Gesicht wurde durch den hochgesteckten und auf dem Kopf nach hinten gelegten Pony deutlich hervorgehoben. Seine Augen wurden durch diese Frisur sogleich auf die Stirn und die Augenpartie dieser hübsch anmutenden Frau gelotst. Die sanft gewellten Haare, die locker an den Seiten herunterhingen, ließen ihre Gesichtszüge noch weicher erscheinen.




  Geoffrey stand immer noch wie angewurzelt im Eingangsbereich des Zimmers und starrte auf die Frau, die ihn nun lächelnd anblickte. Geoffreys Blick schweifte von der großflächigen Gesichtsform mit blaugrünen Augen, langen Wimpern und einer leichten Stupsnase weiter kopfabwärts. Im Gegensatz zu seinen 185 Zentimetern Körperlänge wirkte diese Frau mit ihren gerade einmal 1,6 Metern eher winzig und zierlich. Ihre grazile Erscheinung und feminine Ausstrahlung lenkte die volle Aufmerksamkeit auf Geoffrey, der gedankenleer und gänzlich verzaubert nicht einmal mehr zu wissen schien, aus welchem Grund er vor wenigen Augenblicken dieses Zimmer betreten hatte.




  »Gibt es bereits Mittagessen?«, ertönte eine leicht piepsig klingende Stimme.




  Erst jetzt erwachte Geoffrey aus seinem Tagtraum und stotterte leicht verlegen: »Ja, Mrs.… Ms. äh… Essen… Mittagessen…!«




  Cecilia lachte verzückt. »Was gibt es denn heute Leckeres?«, versuchte sie ihn zu unterstützen, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. Sie fühlte, dass der Krankenpfleger ihretwegen seine Fassung verloren hatte, was ihr natürlich andererseits auch sehr schmeichelte. Sie warf schnell einen Blick auf sein Namensschild, das an seinem weißen T-Shirt befestigt war. Noch bevor Geoffrey seine Ausgeglichenheit wiedererlangen konnte, forderte ihn Cecilia freundlich auf: »Mr. Doumbe, stellen Sie mir bitte das Tablett hier vorne auf den Tisch. Ich möchte am Fenster sitzen und meine Mahlzeit einnehmen!«




  »Natürlich!«, stammelte Geoffrey gedankenverloren. Er versuchte, sich zu besinnen und schritt gemächlich zum Tisch hinüber, ohne die Frau aus den Augen zu verlieren. Dann stellte er das Tablett vorsichtig ab. »Wenn Sie noch etwas brauchen…« Er schaute ihr tief in die Augen und sogleich durchfuhr ihn ein wohliger, angenehmer Schauer, der stirnabwärts bis in seine Zehenspitzen wanderte. »Sie brauchen nur zu läuten, ich werde mich dann um Sie kümmern!«, stotterte er verlegen und Blut schoss ihm in die Wangen. ›Was für eine Frau! Was für eine Ausstrahlung! Warum kann sie mich in meiner Seele berühren, obwohl ich sie gar nicht näher kenne?‹ Seine Gedanken kreisten wirr umher.




  »Das ist wirklich ausgesprochen nett von Ihnen, danke.«




  »Es wird mir ein Vergnügen sein!« Geoffrey erwiderte ihr Lächeln, drehte sich gespielt elegant um und verließ das Zimmer.




  ›Das gibt es doch gar nicht!‹, runzelte Geoffrey die Stirn, der sich wegen seiner Gefühle ein wenig schämte. ›Ich bin mit Bridget zusammen! Das ist nicht recht! Das ist meiner Lebensgefährtin gegenüber nicht fair! Andererseits, eine Frau, die meine Seele berührt, obwohl ich ihr völlig fremd bin, erweckt meine Neugierde. Was ist das für eine Verbindung zwischen ihr und mir?‹




  Cecilia saß ihrem Ehemann Braeden im Esszimmer während des Mittagessens gegenüber, als das Telefon aufdringlich läutete. Es war noch früh am Nachmittag. Cecilia wusste nur zu gut, dass die gereizte, provokante Stimmung ihres Ehemannes deutlich auf seinen unkontrollierten Alkoholkonsum zurückzuführen war.




  Er hatte gewohnheitsgemäß schon immer gerne am Abend ein Bier getrunken, so hatte sie ihn damals kennengelernt. In jener Zeit hatte sie das Verhalten in Bezug auf seinen lockeren Umgang mit dem Thema Alkohol stillschweigend toleriert! Doch seitdem es in der Ehe kriselte, sie sich immerfort stritten, griff er auch gehäuft zum Alkohol als Trostspender. Diesen Mechanismus, vor der Wirklichkeit zu entfliehen, um sich den drängenden Problemen nicht stellen zu müssen, erkannte Cecilia und führte ihm seine Schwäche gnadenlos vor Augen, ungeachtet der Tatsache, dass sie mit diesen Vorwürfen nur noch Öl ins Feuer goss.




  Cecilias Meinungsumschwung machte es für Braeden umso unverständlicher, warum sie sich nun drastisch gegen sein Trinkverhalten aussprach und barg ein riesiges Konfliktpotenzial in sich, denn Braeden beharrte eisern auf seinem Standpunkt, dass sie gewusst hätte, dass ›er gerne einmal ein Bier trinke und dass es ihr ja vorher auch nichts ausgemacht hätte.‹




  Cecilia widerte Braedens unbedachte Art an. Jedes Mal, wenn er getrunken hatte, nahm er kein Blatt mehr vor den Mund und nicht einmal die Anwesenheit ihrer drei Kinder interessierte ihn. Er brüllte in alkoholisiertem Zustand seine Frustration gewaltig in die Welt hinaus. Alkohol schien seine Toleranzgrenze herabzusetzen; seiner Streitsucht erlag er selbst bei den kleinsten Anlässen.




  Heute hatte er bereits seit dem Morgen unentwegt Bier konsumiert. Seine Ausdünstungen verrieten ihn! Ein penetranter Geruch wehte zu ihr hinüber, der an eine verschüttete Bierflasche erinnerte, sobald er seinen Mund öffnete. Er saß leicht schwankend auf dem Stuhl, seine Augen waren glasig und gerötet wie glühende Kohlen.




  »Geh du mal bitte an das Telefon, es befindet sich direkt hinter deinem Rücken«, bat ihn Cecilia höflich.




  »Das wird eh nur dein Vater sein, der um diese Zeit anruft. Beweg dich selbst in Richtung des Telefons!«, schnauzte Braeden leicht lallend zurück. »Viel weiter ist dein Weg auch nicht.« Ein gehässiges Lachen huschte über sein Gesicht.




  »Du bist wirklich ein stinkfauler Kerl!«, entsetzte sich Cecilia und warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Du brauchst dich nur umzudrehen, doch selbst diese Bewegung scheint dir schon zu viel Energieaufwand zu sein.« Sie hielt kurz inne. »Mit dieser Einstellung findest du niemals einen neuen Job!« Sie machte ihrer angestauten Frustration Luft, dass er bereits um diese Zeit die Frechheit besaß, sich angetrunken an den Mittagstisch zu setzen.




  »Jetzt mach aber mal einen Punkt! Was hat das verflixte Telefon mit meiner Erfolglosigkeit bei der Jobsuche zu schaffen? Nichts, würde ich mal meinen!«




  »Das zeigt deine Einstellung zur Arbeit«, giftete Cecilia einer züngelnden Schlange gleich.




  »Das ist völlig an den Haaren herbeigezogen«, verteidigte sich Braeden vehement.




  Zwischenzeitlich erfüllte immer wieder der Klingelton des Telefons das Esszimmer, doch Braeden ließ sich von diesem Geräusch nicht aus seinem Konzept bringen. Er weigerte sich strikt, den Hörer abzuheben, und stritt stattdessen lieber.




  »Glaubst du nicht, ich würde lieber einer geregelten Arbeit nachgehen? Mir stinkt es gewaltig, dass ich immer hier zuhause rumhocken muss«, lamentierte er in Selbstmitleid badend über seine Lebenssituation.




  »Verdammt! Das liegt doch einzig an dir, ob du unter Leute kommst oder nicht. Du musst halt deinen Hintern auch einmal vom Stuhl hoch bringen! Wie man sieht, schaffst du dies ja noch nicht einmal, wenn das Telefon klingelt.«




  In diesem Moment verstummte das Läuten des Telefons. Dies wurde von Cecilia hämisch kommentiert. »Bravo! Nun hat sich das auch erledigt. Du brauchst dich nicht mehr unnötig zu bewegen.«




  Ohne näher auf ihre Bemerkung einzugehen, versuchte Braeden, vom Thema abzulenken: »Du denkst immer nur an dich, Cecil! Du hast ja jederzeit die Möglichkeit, durch deinen Job unter Menschen zu kommen. Aber ich? Ich finde beim besten Willen nichts, und das weißt du nur zu gut«, beschwerte er sich weiterhin lallend. Sein Bemühen, deutlich zu sprechen, verlief im Sande.




  »Ich weiß nur, dass du mit deiner Sauferei keinen neuen Job an Land ziehen wirst. Warum musst du nur immer trinken? Du bist doch selbst schuld an deinem Dilemma. Sieh dich doch mal an!«, sorgte sich Cecilia. Ihre Stimme bebte vor Erregung. »Glaubst du etwa, mit Alkohol würdest du auch nur das Geringste ändern können? Im Gegenteil, du machst es nur noch schlimmer!«




  »Scheiße! Immer weißt du alles besser! Ich trinke, wann ich will! Ich bin schließlich alt genug und lechze nicht permanent nach Anerkennung wie du von deinem Dad«, keifte er frech zurück.




  «Du bist so gemein, wenn du getrunken hast! Da kann man sich mit dir nicht mehr normal unterhalten. Was hat jetzt mein Dad mit dieser Sache zu tun?«




  »Quatsch, du verträgst nur die Wahrheit nicht!«, stocherte Braeden weiter, ohne auf Cecilias Frage einzugehen. Ein gehässiges Lächeln huschte auf sein Gesicht.




  »Ach, aber du verträgst die Wahrheit?«, echauffierte sich nun Cecilia. Ihre Wut drohte überzukochen. »Warum musst du dann ständig saufen? Du hältst es doch ohne Alkohol gar nicht mehr mit uns aus. Du versuchst doch nur, dich mit deiner Droge von all deinen drängenden Problemen wegzubeamen.«




  »Ach ja? Und die wären, Frau Neunmalklug?«, versprühte Braeden weiter Gift in das sonnendurchflutete Esszimmer. Ein Teil der Sonnenstrahlen warf durch das dekorative Fensterbild in Form einer Sonne ein gelbliches Licht auf ihr Familienfoto, welches erst vor drei Monaten während ihres elften Hochzeitstages aufgenommen worden war. Es zeigte eine scheinbar heile Familienwelt mit ihren zwei, fünf und sieben Jahre alten Kindern. Cecilias Aufmerksamkeit wurde für die Dauer eines Atemzugs durch diesen Anblick vom eskalierenden Streit abgelenkt. Doch Braedens lautes, wütendes Schnauben zwang sie wieder zurück in die Gegenwart.




  ›Dieses Foto ist ein einziger Witz!‹, blinzelte sie nachdenklich auf die Aufnahme. Dann holte sie zum Gegenschlag aus, da sie keine Lust mehr hatte, sich von ihrem betrunkenen Mann derart herabwürdigend behandeln zu lassen. »Du willst von mir wissen, vor welchen Problemen du davonläufst?« Sie lachte höhnisch. »Du hast scheinbar deinen Verstand schon versoffen, dass du noch nicht einmal mehr weißt, warum du überhaupt an der Flasche hängst.«




  »Ich hänge keineswegs an der Flasche! Ich habe alles unter Kontrolle!«, rechtfertigte Braeden sein Verhalten mit Nachdruck.




  »Dass ist nicht lache, hahaha!«, verspottete Cecilia ihn verächtlich. »Wenn du es unter Kontrolle hättest, wie du nun vorgibst, dann würdest du dich zum Beispiel ernsthaft um einen neuen Job bemühen. Du jammerst nur rum, wie unfair dich der Schuldirektor behandelt hat. Und dass er dich gefeuert hat, kannst du ihm überhaupt nicht verzeihen. Du konntest ja noch nicht einmal während der Arbeitszeit die Finger vom Alkohol lassen. Und dann wunderst du dich, dass er irgendwann die Schnauze voll von deinen Eskapaden hatte?«




  »Hey, das ist nicht fair! Er hat mich nicht wegen meines Alkoholkonsums aus der Schule gekickt. Da haben mehrere dem Alkohol gefrönt! Das weißt du nur selbst zu gut. Du kannst jeden Tag aufs Neue im Lehrerzimmer erleben, dass mit einem Gläschen Sekt auf irgendein Ereignis angestoßen wird. Ich bin der einzige Blöde, den sie vor die Tür gesetzt haben.«




  »Du redest es dir wirklich schön. Natürlich bist du wegen deiner ständigen Sauferei aus der Schule geflogen! Warum denn sonst? Gegen ein Gläschen Sekt sagt ja auch niemand etwas, aber du musstest ja immer gleich mindestens eine Flasche leeren.«




  »Weil eine Lehrerstelle vom Land gestrichen worden ist - und ich war eben der Dumme, den es getroffen hat!«, behauptete Braeden voller Ernst und starrte seine Ehefrau mit einem übertrieben freundlichen Lächeln an.




  »Ich fasse es nicht! Du lebst wirklich in einer Traumwelt! Schau dich doch einmal an! Du gammelst den ganzen Tag daheim rum. Glaubst du etwa, dass ein neuer Arbeitgeber auf dich zukommt und sagt: ›Mr. Cathcart, auf sie habe ich gewartet! Sie sind ab sofort eingestellt!‹ Mein Lieber, du musst deinen Hintern schon selbst hochkriegen!«




  «Es wird sich schon eine Möglichkeit zur rechten Zeit auftun, das weiß ich einfach!», sprach Braeden sich selbst Mut zu und klopfte sich theatralisch mit dem Handteller auf die Brust.




  »Du bist ein versoffener Träumer!«, brüllte sie ihn verzweifelt an.




  Braeden nahm einen kräftigen Schluck von seinem Pen-Ion Cottage Beer. Er leerte mehr als die Hälfte des Inhalts der Flasche in einem Zug. Dann setzte er die Flasche ab, seufzte kurz auf, rülpste kräftig, ohne sich die Hand vor dem Mund zu halten und sagte in einem einschmeichelnden Ton: »Ach komm, Cecil, lass uns nicht weiter streiten! Hol mir lieber noch ein Bier aus dem Kühlschrank!«




  Cecilia blies empört die Wangen auf, sprang wutentbrannt vom Stuhl und zischte: »Sag mal, tickst du noch richtig? Hol dir dein Scheißbier doch selbst! Mir reicht es!« Sie stürmte wie ein tollwütiges Tier aus dem Esszimmer rüber zur Garderobe und warf sich eine leichte Jacke über. Braeden hörte nur noch laut die Eingangstür ins Schloss knallen.




   




  Nach dem Mittagessen saß Cecilia am Fenster ihres Krankenzimmers und dachte an ihre eben erst gemachte Begegnung mit Mr. Doumbe.




  »Hallo, Mrs. Cathcart!«, begrüßte Geoffrey sie mit einem freundlichen Lächeln, als er das Zimmer erneut betrat. Sein Auftreten wirkte bereits selbstsicherer. Er schaffte es geschickt, so glaubte er, sein vor Aufregung bis zum Hals schlagendes Herz vor ihr verbergen zu können.




  Cecilia musterte Geoffrey eingehend. Als er bemerkte, wie ihre blaugrünen Augen seinen Körper entlangfuhren, trieb es ihm verlegen das Blut ins Gesicht.




  Seine leicht ergrauten Haare trug er mit Gel lässig nach hinten gekämmt, sodass diese zwanglos ihre natürlichen Wellen beibehielten. Das Ergebnis verlieh ihm einen interessanten Hairstyle, der chic und elegant wirkte. Seine dunklen Augen verbargen sich hinter seinem gebräunten Teint. Sein durchtrainierter Körper sprach Cecilia sehr an, ihre Pupillen blitzten bei diesem Anblick wie leuchtende Sterne. Ihr Blick verweilte einige Sekunden auf seinem festen Hintern, ehe er weiter abwärts bis zu den ästhetisch wirkenden Zehen fuhr, die ungeschützt von Socken aus den Sicherheitssandalen hervorspitzten. Da spielte der leichte Bauchansatz, der Geoffrey wegen seiner Körpergröße leicht schwergewichtig erscheinen ließ, keine große Rolle.




  »Ah, Mr. Doumbe! Schön, dass Sie wieder vorbeischauen!«, begrüßte Cecilia ihn gespielt beiläufig, als hätte sie ihn gerade nicht aufdringlich begutachtet.




  »Ich… möchte… wollte fragen… ob ich das Tablett wieder abräumen darf?«, verhaspelte er sich erneut, was ihm sehr peinlich war.




  Cecilia schmunzelte schelmisch: »Ja, Sie dürfen das Tablett abräumen! Sagen Sie bitte, um welche Uhrzeit ist Teatime?«




  »Ähm, gegen fünfzehn Uhr«, sprach er mit brüchiger Stimme. Erst langsam fand er wieder zu seiner Mitte. Er näherte sich Cecilia, um das Tablett vom Tisch abzuräumen, als er ihr sinnliches, ausdrucksstarkes Parfum wahrnahm. Es roch überraschend sanft und doch lebhaft frisch. Eine blumige Wärme verlieh diesem Duft einen besonderen Charme. Geoffrey hatte schon immer eine Vorliebe für wohlriechende Frauen, was sein Interesse, Mrs. Cathcart näher kennenzulernen, noch immens verstärkte. Geoffrey war fast verführt, mit seinem Gesicht ganz nah an Cecilias Dekolleté entlang zu streifen, von wo aus dieser Duft am intensivsten verströmt wurde. Jedoch mochte er nicht aufdringlich erscheinen, zumal es ihm sein Berufsethos auch verbot. Er war bedacht, sich nicht unnötig in Schwierigkeiten zu bringen, weil sein Verhalten als sexuelle Belästigung interpretiert werden konnte. So nahm er das Tablett vorsichtig auf, nickte Cecilia entgegenkommend zu und machte auf dem Absatz kehrt, um das Krankenzimmer wieder zu verlassen.




   




  Die zuvor harmonische, ruhige Atmosphäre in Cecilias Krankenzimmer knisterte zunehmend wie das Abbrennen der Holzscheite eines Lagerfeuers, sobald Geoffrey an den darauffolgenden Tagen diesen Raum betrat, um eine seiner Aufgaben zu erfüllen. Sein Selbstvertrauen steigerte sich auffällig und wich seiner anfänglichen Verlegenheit, als habe ein kräftiger Windstoß dieses Gefühl fest ergriffen und hinaus in die weite Welt geblasen. Sein stets liebevolles, freundliches Lächeln wurde zu seiner Begeisterung von Cecilia in gleicher Weise erwidert. Wenn es Geoffreys Dienstzeit erlaubte, besuchte er Cecilia in ihrem Zimmer, um mit ihr ein paar Worte zu wechseln. Auf diese Weise lernten sie sich langsam kennen und kamen sich näher. Jedoch erweckte es bei Geoffreys Arbeitskollegen den Eindruck, er würde seinen Job bei dieser Frau doch sehr genau nehmen, weshalb sie ihn bereits gelegentlich verspotteten. Besonders seine Kollegin Mrs. Jones war über diese Entwicklung offenkundig verärgert, weshalb Geoffrey ihr, seitdem ihm dieses Verhalten aufgefallen war, bewusst aus dem Weg ging. Obwohl Mrs. Jones wusste, dass er in einer festen Beziehung mit Bridget war, machte sie sich immer wieder Hoffnungen, ihren muskulösen, braun gebrannten Geoffrey für sich zu gewinnen. Doch Geoffrey schenkte ihr wenig Beachtung, insbesondere seitdem er sich so fürsorglich um Cecilia kümmerte, was Mrs Jones sehr schmerzte.




  Morgen sollte Cecilia entlassen werden, der Arztbericht war bereits von Dr. Moore geschrieben. Cecilias Genesung war so weit vorangeschritten, dass die Ärzte keinerlei Bedenken mehr aussprachen. Am letzten Abend ihres Krankenhausaufenthalts sah sich Cecilia gegen dreiundzwanzig Uhr die BBC News an, in denen ein Auslandskorrespondent berichtete, dass das Exekutivkomitee des Weltkirchenrats insgesamt 434.000 US-Dollar aus dem Sonderfonds für die Bekämpfung des Rassismus verteilte. Den größten Betrag erhielt die schwarze Befreiungsbewegung SWAPO in Namibia. Geoffrey trat heute zu seinem ersten Nachtdienst an. Als er zu Schichtbeginn aus der Krankenakte von Mrs. Cathcarts Entlassung erfuhr, schoss ihm augenblicklich durch den Kopf, dass dies heute seine letzte Chance war. Er musste Cecilia direkt ansprechen, ob sie sich auch nach ihrem Krankenhausaufenthalt einmal privat mit ihm treffen wollte. ›Vielleicht auf einen Kaffee?‹, so überlegte er. Diese Gedanken erzeugten in ihm eine unruhige Stimmung, da er es nicht mochte, in Zeitdruck zu geraten. Er würde seinen ganzen Mut zusammennehmen müssen, um Cecilia, die Frau, die ihn während der letzten fünf Tage immer mehr in ihren Bann gezogen hatte, nach einem Treffen zu fragen.




  Geoffrey betrat den Raum, als die Stimme des Nachrichtensprechers, der über die Zuteilung des Sonderfonds an die SWAPO berichtete, aus dem Lautsprecher des TV-Gerätes tönte.




  »Ich begrüße sehr, dass der SWAPO Gelder aus dem Fonds zugutekommen«, griff Geoffrey erfreut diesen Gedanken auf, als er mit einem Lächeln auf seinen Lippen in Cecilias Zimmer hineinschneite.




  Cecilia wandte unvermittelt ihren Blick vom Bildschirm, ihre Augen trafen auf Geoffreys dunkelbraune Iriden, die im gedimmten Licht des Zimmers schwach leuchteten. Im Bereich des Sonnengeflechts breitete sich sogleich ein spannungsgeladenes Gefühl aus, welches binnen kürzester Zeit ihren Brustraum gänzlich erfüllte. Cecilias Wangen wechselten schlagartig die Farbe, da das Blut vor Aufregung nur so in den Kopf schoss, was Geoffrey jedoch wegen des dämmrigen Lichtverhältnisses nicht wahrnehmen konnte.




  »Ich denke, dieser Südwestafrikanischen Volksorganisation sollte fraglos jede Unterstützung zuteil werden. Ich war damals erschüttert, als im Mai letzten Jahres die südafrikanische Armee einen Luftangriff auf das SWAPO-Hauptquartier in der angolanischen Stadt Cassinga unternommen hatte. Dieser Angriff kostete mehreren hundert SWAPO-Anhängern das Leben.« Cecilia nahm den Ball, den Geoffrey ihr zugespielt hatte, mit einem großzügigen Strahlen auf.




  Erleichtert über diesen einfachen Gesprächsbeginn, atmete Geoffrey einmal hörbar tief durch. Dieses unbeherrschte Geräusch veranlasste Cecilia, ihm ein aufmunterndes Lächeln zu schenken.




  »Ja, es waren erschütternde Bilder, die damals um die Welt gingen! Auch wenn diese Befreiungsbewegung marxistisch orientiert ist, gibt es der südafrikanischen Regierung noch lange nicht das Recht, den Befehl zu diesem Angriff zu geben. Auch ich mag die Marxisten nicht, jedoch halte ich Gewalt niemals für eine Lösung!«, erklärte Geoffrey überzeugend. Währenddessen musterte er die im Bett liegende Cecilia, die nur mit ihrem schwarzen Nachthemd bekleidet war. Die gekräuselten Säume an den Armen sowie der V-Ausschnitt verliehen ihrer Erscheinung eine liebenswerte, erotische Ausstrahlung. »Aber ich bin, aufrichtig gesagt, nicht gekommen, um mit Ihnen über Politik zu diskutieren, geschweige denn, über meine politische Gesinnung!«, gestand Geoffrey und rollte nervös seine Augen.




  »Nein, natürlich nicht, sondern um nach dem Rechten zu sehen!«, lenkte Cecilia ein und warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu. Insgeheim hoffte sie, dass dieser Beweggrund nicht der einzige war, der Geoffrey zu ihr geführt hatte.




  Geoffrey atmete tief durch, nahm seinen Mut zusammen und ging langsamen Schrittes auf Cecilias Bett zu. »Darf ich?«, erkundigte er sich höflich, und bedeutete, dass er sich zu ihr auf den Rand des Betts setzen wollte.




  Cecilia zögerte nur einen kurzen Augenblick, überrascht über die drohende Stimme ihres Ehemannes Braeden, die sie warnend in ihrem Kopf brummen hörte: ›Du bist verheiratet, vergiss das nicht!‹ Wollte er ihr ein schlechtes Gewissen einreden? Doch das aufkeimende Gefühl der Schuld war weggewischt, als ihr ebenfalls die leidvollen Bilder ihrer Ehe vor dem geistigen Auge erschienen. Sie sah den betrunkenen, auf sie mittlerweile abstoßend wirkenden Braeden, der sich lieber dem Alkohol hingab als ihr. Sie vermisste es, geliebt zu werden. Die Stimme des Gewissens verschwand wie eine Kerzenflamme, die in einem plötzlichen Luftzug erlischt. Cecilia zog die Bettdecke ein wenig zur Seite, um Geoffrey ihre Zustimmung zu demonstrieren.




  »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll?«, sagte Geoffrey wispernd. »Dir ist sicherlich bereits aufgefallen, dass ich für dich Gefühle der Liebe hege?«, und hielt kurz inne, um eine zustimmende Antwort abzuwarten. Er wechselte bewusst die Anrede, um seinem Anliegen eine persönliche Note zu verleihen.




  Cecilia nickte schweigend und legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter.




  »Es entspricht so überhaupt nicht meiner Art, mich mit Patientinnen einzulassen. Bisher ist es mir immer vorzüglich gelungen, mein Berufs- und Privatleben zu trennen. Jedoch fällt mir dies bei deiner Erscheinung, bei deinem hinreißenden Wesen sehr schwer, um nicht zu gestehen: Es ist mir sogar unmöglich!«




  Cecilia gefiel es sehr, dass ihr derart geschmeichelt wurde und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Wie lange hatte sie solch wohltuende Worte nicht mehr gehört? Waren es zwei Jahre? Oder waren es am Ende sogar drei Jahre? Seitdem ihr Mann dem Alkohol verfallen war, ging es mit ihrer Ehe stetig bergab. Sie stritten oft aus den unerklärlichsten Gründen, sozusagen wegen Nichtigkeiten. Oftmals beschlich sie das Gefühl, sie stritten um des Streitens willen. Und wenn sie keine Auseinandersetzung hatten, dann schwiegen sie sich gegenseitig an. Liebe, beiderseitigen Respekt und Verständnis hatten sich schon seit geraumer Zeit in Luft aufgelöst.




  »Mir ist bewusst, dass du verheiratet bist, Cecilia. Und ich würde mich nur ungern zwischen die Liebe zweier glücklicher Menschen stellen. Doch glaube ich, beobachtet zu haben, dass es in deiner Ehe mehr als kriselt.«




  Cecilia starrte ihn fragend an, und noch bevor sie ein Wort erwidern konnte, fuhr Geoffrey mit seiner Ausführung fort. »Mich geht das natürlich nichts an! Beziehungsweise vielleicht in gewisser Weise schon? Denn wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass du unglücklich in deiner Beziehung bist und du für mich während der letzten Tage Gefühle der Zuneigung entwickelt hättest, dann würde ich dieses Gespräch jetzt nicht führen.«




  »Ich finde dich wirklich sehr attraktiv, Geoffrey!« Cecilia sah ihn eindringlich an. Ihre Augen enthüllten einen verliebten Glanz, der ihre weichen Gesichtszüge wie auf eine Leinwand gezaubert widerspiegelte. Sie hob sanft ihre rechte Hand und fuhr Geoffrey zärtlich durch seine gegelten, leicht ergrauten Haare. Geoffrey beugte sehnsüchtig seinen Kopf auf die linke Seite, um ihr noch näher zu sein. Er war überrascht, dass er selbst zu so später Stunde noch ihr sinnliches Parfum wahrnehmen konnte. Er blickte gebannt auf ihre blaugrüne Regenbogenhaut. Das Leuchten ihrer Augen, dessen Funkeln sich auf seiner Iris widerspiegelte, glitzerte einmal mehr bewundernswert wie kleine Sterne. Ein prickelndes, angenehmes Kribbeln wanderte durch seinen Körper und ließ ihn leicht erbeben. Ihr brünettes Haar schimmerte matt im Schein des Mondlichts, der dem Zimmer wie auf ein unsichtbares Kommando hin eine romantische Atmosphäre verliehen hatte. Erwartungsvoll studierte Cecilia seine Regung, die Spannung zwischen ihnen wuchs, die Luft flirrte von der sich aufheizenden Atmosphäre im Raum, bis sich schließlich ihre Lippen zum ersten Mal von Liebe erfüllt berührten. Dieser Tag markierte den Beginn einer leidenschaftlichen Affäre.
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